
DAS INNERE DES LANGHAUSES

Da die gotischen Langhausmauern außerhalh des schmäleren
romanischen Baues standen, konnte dieser, ähnlich wie seiner-

-zeit der romanische Chor, bis zum Jahre 1426 innerhalb der
Mauerschale des gotischen Baues bestehen bleiben, dessen
Mauerwerk bereits bis ungefähr zum Dachansatze emporge­
wachsen war. Dann erst wurde mit dem Abbruch des bis dahin
jedenfalls in Be-nützung stehenden Langhauses der romani­
schen Basilika mit Ausnahme des Westwerkes begonnen und
das Südschiff gepßastert. Jetzt konnten auch die schönen go­
tischen Mittelschiffpfeiler gesetzt werden, während der Beginn
der Einwölhung des Langhauses noch weitere zwanzig Jahre,
bis 1446, auf sich warten ließ, welches g~oße Werk Dombau­
meister Hans Buchsbaum durchführte.

Die P f eil e r ändern die Form der Chorpfeiler nicht
grundlegend, sondern bereichern sie nur, was ja nicht ver­
wunderlich ist, da ja, wie wir sahen, bald nach Fertigstellung
des Chores (1340) der Bau der Langhauswände und West­
kapellen und damit auch der bündig mit diesen gearbeiteten
Wandpfeiler einsetzte. Diese stellen sich aber als halhe Mittel­
schiffpfeiler dar, weshalb auch hier die Bautradition nicht
unterbrochen wurde. Wie die Cborpfeiler wachS<en daher auch
die Mittelschiffpfeiler des Langhauses aus fast quadratischen,
diagonal zur Längs- und Querachse des Domes gestellten
Sockeln heraus, die trotz der angehauten barocken Altäre und
Kirchenstühle stellenweise in ihrer schön geschwungenen, ah­
gestuften Gliederung erkennbar sind (Abh.81) und mehr he­
achtet werden sollten. Aus diesen reichen Sockelbildungen
treten nun die in schattenden Vor- und Rücksprüngen sich
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entwickehiden runden und himförmigen Dienste, ähnlich wie
bei den Freipfeilem im Chor, nur der 'späteren Entstehungs­
zeit entsprechend, gratiger und reicher profiliert, heraus, um
sich gegen die fast gleich breiten Schiffe in die ehenfalls schon
im Chor auftretenden F i gur e n haI d a c .h i n e auszu­
weiten. Nur daß diese im Langhause gegenüher denen des noch
stark in der asketischen Zisterzienser-Bettelordensgotik stek­
kenden Chores verdreifacht erscheinen, wie ja am Außenhau
des Langhauses !luch di~ Strehepfeiler gegenüher den schlich­
ten Chorstreben durch Figurennischen bereichert werden.
Dieses für die Wiener Bauhütte nicht nur hei St. Stephan,
sondem im weiteren Umkreise charakteristische Nischen- und
Baldachinenwerk trat schon im Erdgeschoß der heiden West­
kapellen auf, während die' öfter erwähnte Freisingerkapelle
in Klostemeuburg um '1384 nicht weniger als dreiundzwanzig
Figurenhaldachine zu drei, ja sogar zu fünf bündelte. Die
halben, rund zwei Generationen vor den Arkadenpfeilem be­
gonnenen Bündelpfeiler an den Langhauswänden von' Sankt
Stephan rücken dann zum erstenmal die mittleren Baldachine
höher hinauf als die seitlichen. Dadurch wirken auch die ein­
zelnen Figuren mehr für sich, und der Gesamteindruck des
Innem wird reich~r und malerisch belebter und strömt trotz
der Schlankheit der Pfeiler eine für den Dom hedeutungsvolle
Pracht nnd Schönheit aus (Ahh.46-48, 55, 8]).

Ein weiteres Baucharakteristikum der Wiener "Hütte ist die
Ühung, diese auf reiche Lauhkonsolen gestellten und hal­
dachingekrönten Nischen nur gegen die Schiffe zu vorkragen
zu lassen und nur die baldachintragenden Dienste durch Laub­
kapitelle von den Gewölherippen zu scheiden, während die
Scheidbogen der Mittelschiffarkaden ohne KapitellUJiterbre­
chung im kühnen ung,ehemmten Aufsteigen aus den Diensten
sich entwickeln (Ahh:47, 48). Diese das Aufwärtsstreben unter­
streichende Eigenart der Wiener Hütte bringt nicht nur Be­
lebung und Abwechslung in den Raum, sondern verrät deut-



lieh die raumkünstlerische Absicht der Meister, einen unge­
}linderten Blick quer 'und schräg durch das Langhaus zu er­
möglichen, und es gehört zu den machtvollsten Raumerlebnis­
sen, von dem Eingang der Westkapellen oder von dem Beginn
der QuerschiffHügel aus den Blick schräg durch den Riesen-

. raum des Langhause~ schweifen zu lassen, der dann mit den
mächtigen Mittelschiffpfeilern in ungeheul"er Weite wie ein
hochstämmiger Wald sich zu dehnen scheint. Und es gehörte
zu den allerdings in hester Absicht getane~ Mißgriffen der
Restaurierung, aus den Scheidbogen die riesigen gotisierenden
Laternen (nach Art von Standlaternen sogar mit Füßen ver­
sehen!) he~terhängen zu lassen und damit den von dem
mittelalterlichen Meister sicherlich beabsichtigten freien Quer­
und Schrägblick durch das Innere' zu b,ehindern.

Eine weitere Formenhereicherung im La'nghause gegeuüber
dem Chor treffen wir auch bei den eingeblendeten Dreipässen
an den Wänden unter der Fensterzone. Wie schlicht sind do~h

die an das Heiligenkreuzer Brunnenhaus anknüpfenden, von
Dreieckgiebeln gekrönten Dreipaßeinblendungen im Chore
(Abb. 28), die aber mit ihren vom Boden aufsteigenden Dien­
sten als Blendarkaden die Wände in architt'ktonisch straffer
Form glied.ern, während die mit Fialen und Kreuzblumen be­
reicherten Dreipässe an den Langhauswän'den auf Kons'olen
ruhen und als reiches Frieshand überaus reizvoll, aber viel
untektonischer sich unter den Fenstern hinziehen (Ahb.55,83).

Die, wie erwähnt, nach 1446 erfolgte Ein w ö I b u n g der
Langhausschiffe mit Ne t z- und 5 tel" n g e w ö I ben wich
im Sinne zunehmender Stilbereicherung von den einfachen
Kreuzrippengewölben des Chorhaues beWußt ab. Die noch ins
14. Jahrhundert reichenden Netzg.ewölbe des Chores der
Augustinerkirche und die wohl schon von Meister Michael ge­
planten Sterng'ewölbe der Mariastiegenktrche (vor 1414)
hatten diese Wölbungsformen in Wien heimisch gemacht, die,
dann hei 5t. Stephan weiterent,wickelt, die Wirkung der Decke
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und des Hallenraumes vereinheitlichten. Den Mittelschiffjochen
entsprechen dabei in den Seitenschiffen nach dem alten Vor­
bild des Heiligenkreuzer Chores Doppeljoche (Abb.1). Der
"sechsteilige Rautenstern" und die "geknickte Reihung" in
den Rippenfigurationen der Langhausgewölbe von St. Stephan
sollten auch weiterhin in der Spätgotik bei zahlreichen öster­
reichischen und bayrischen Kirchen Nachfolger finden.

Die stärkste Abweichung von dem im Chorbau festgelegten
Bauplane beim Langhausbau aber brachte die übe r-h ö h u n g
des Mit tel s chi f fes um sechs Meter gegenüber den
Seitenschiffen (Abb. 47), welche die Höhe der Chorhalle bei-,
behielten. Bewußt opferte man bei diesem neuen Raum­
gedanken der Staffelkirche 'die ~olle Auswirkung des in- die
Turmunterbaut-en reichenden und auch durch starke Quer­
gurten vom Langhanse geschiedenen Querschiffes. Das geschah
sicherlich wieder in he}Vußter bodenverbundener Gegenstellung
zur französischen Kathedralgotik, die das Qnerhaus betonte,
während es die heimischen Bettelorden abgelehnt hatten.

Die überhöhung des Langhaus-Mittelschiffes ist auch kein
altertijmliches Zurückgreifen auf die hohen dUrch eigene Fen­
ster belichteten Miuelzonen basilikaler Kirchen und löst auch
das Hauptschiff "in keiner Weise zur Selbständigkeit" los. Es
erzeugt nur jene in den Zeiten der Romantik als "mystisch"
gepriesene dunklere Zone, die, in der A~hse des Querhauses
noch verstärkt, den Blick zum niedrigeren, aber lichten Chor
mit dem Hochaltar leitet. Die überhöhung des Mittelschiffes
gegenüber Chor und Seitenschiffen war daher aus ästhetischen
Gründen bewußt gewollt und entsprach einem tiefen Volks­
empfinden, indem man "dem Aufwärts der geistigen Er­
hebung" durch einen ins Gren~enlose verschwimmenden Raum
Ausdruck verlieh. Daß man dabei der Zeitstimmung Rechnung
trug, beweist die überaus weite Verbreitung der Staffelkirche
in Österreich, obwohl der Bau einer HaI1enkirche mit gleich­
hohem Mittelschiffe weniger konstruktive Schwierigkeiten be-
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reitet hätte als der mit e""rhöhtem Mittelschiff~. Die bei Sankt
Stephan am großartigsten unter allen gotischen Kirchen ver­
wirklichte Idee der Staffelkirche wurde daher wieder nicht
von außen her in unser Land gebracht, soudern entstammt
dem heimischen Kunstwollen Niederösterreichs, wo sie bei,der
Dominikanerkirche in Retz schon vor 1300 und auch in an­
d,eren Kirchen schon vor St. Stephan auftrat. Auch die bereits. '
g·eschilderte . BaueigentÜInlichkeit des Langhauses der Ste-
phanskirche, daß sich hier die Scheidbogen der Hauptschiff.
arkaden kapitellos aus den Pfeilern entwickeln, zum Unter­
schied von den auf Kapitellen ruhenden Mittel- und Seiten­
schiffgewölben, war im Kern schon in Retz vorhauden und
sollte sich später auf die der Wiener Hütte angehörenden
Pfarrkirchen in Eggenburg, Baden, Krems (Piaristenkirche)
und Steyr vererben.

I

Die Langhausskulpturen

Nicht weniger als 77 Standbilder aus Stein und Ton be­
herbergen. die Nischenbaldachine der Langhauspfeiler. Sie
stammen aus der Zeit von rund 1450-1500 und wurden um
dire Mitte des 17. Jahrhunderts zum größten Teile übermalt.
Inhaltlich geschlossenen Reihen, wie beispielsweise denen der
Apostel im Südchor, begegnen wir nur selten. Dagegen wie­
derholen sich einzelne Darstellungen, so z. B. die der Schutz­
mantelmuttergottes, des Evangelisten 10hannes oder die der
Heiligen Stephan, Sebastian oder Christophorus, so daß der
Schluß naheliegt, daß nicht so sehr ein vorher im einz·elnen
festgelegtes Programm, sondern der persönliche Wunsch ein­
zelner Stifter und vielleicht auch Beziehungen zu den nicht
mehr erhaltenen gotischen Pfeileraltären die Auswahl der
Heiligen 'bestimmt haben mögen. Immerhin treffen wir auch
einzelne durch ein ikonographisches Programm'bestimmte
Figurengruppen, so eine Anbetung der Könige mit vier Sta-
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